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Könige und Weise




Kindheitsgeschichten sind Ouvertüren. Wie in der Oper intonieren sie wichtige Motive. 

Sie sind Osterbekenntnisse. Gemeinsam sind Mt und Lk nur 2 Motive: Die geistgewirkte Empfängnis (als Neu-Schöpfung) und die Geburt in Bethlehem. Beide sind eng verbunden mit dem österlichen Bekenntnis zu Jesus als Messias in der Taufe, durch Petrus oder beim Verhör. Die geistgewirkte Empfängnis findet sich schon bei Paulus in Rö 1,3f.  [... gezeugt aus dem Samen Davids dem Fleische nach, der eingesetzt ist als Sohn Gottes in Macht dem Geist der Heiligkeit nach durch die Auferstehung von den Toten...]. Bei Paulus geschieht die Inthronisation als Messias durch die Auferstehung, bei Mk bei der Taufe. 

Die geistgewirkte Empfängnis bei Lk und Mt stellt eine Steigerung dar (vgl. Jes 11,1-3): Von allem Anfang an ist sein Leben und Auftrag geistgewirkt. Dies ist ihr musikalisches Leitmotiv. Dieses gilt auch für den Geburtsort Bethlehem: Er weist ihn als Davidssohn aus (Mi 5,1-3). Seine historische Herkunft aus Nazareth weckt Skepsis. Lk und Mt lösen dieses Problem verschieden (Lk: Steuerschätzung; Mt: Wohnort Bethlehem / Flucht / Rückkehr und Niederlassung in Nazareth). Bei Lk ist nicht Augustus der „Retter, Friedensstifter und Heilsbringer“, sondern ein Neugeborenes. Auch diese kühne Behauptung 25 Jahre nach Jesu Tod entspringt dem Osterbekenntnis. Mt ruft Erinnerungen an Ex 1-2 wach, lässt ihn wie Mose auf den Berg gehen, wo Jesus in den Antithesen aber endzeitlich überbietet. In 2,1-12 intoniert Mt ein zentrales Motiv seiner Sicht: Im Erschrecken des Mächtigen, im Verhalten der willfährigen religiösen Führer. Hier klingt schon der Konflikt mit den politischen und religiösen Autoritäten an, die am Kreuz gipfeln.

***

Mt dürfen wir in judenchristlichen Gemeinden im syrisch-palästinischen Raum vermuten. Er hatte die typischen Probleme der zweiten Generation der jungen christlichen Gemeinden: Es herrschte Unklarheit und Zwist wie mit Heidenchristen umzugehen sei (Beschneidung und Speisevorschriften: Ja oder nein?). Vgl. die Vereinbarung in Apg 15,1-35: Nein!).
In Kap. 1,1-16 zeigt er, dass selbst David keinen „koscheren“, rein jüdischen Stammbaum  hatte und so auch der „Davidssohn“ nicht. 

Andrerseits war Jesus „Kind aus Geist“, dem Heiligen, Immanuel. Diese doppelte Verwurzelung in einem menschlichen und einem geistlich- göttlichen Stammbaum in Erde und Himmel, befähigen ihn, der Messias Israels und der Völker zu sein.
In Mt 2,1-12 sind es dann die Magoi aus den Ländern des Aufgangs, welche als erste – und mit vollen Händen! – das Kind sehen und erkennen. Die Heiden kommen nicht mit leeren Händen! Sie haben uraltes Wissen um die Tiefen des Kosmos und sie tragen die Reichtümer der Erde in den Händen. Was ihnen einzig fehlt ist das Wissen um die Tora, das Wissen um Gottes Verheissungen. Nur die Schriftgelehrten wussten darum, deshalb musste der (Um-) Weg über Jerusalem führen.

***

Kein Besuch

Die Tische sind gedeckt. Salome zieht sich um, macht sich bereit für einen Tanz. Herodes geht durch den Palast, schaut aus den Fenstern, ist nervös. Er erwartet die drei Weisen eigentlich schon seit einigen Stunden. Es wird dunkel. Lichter werden angezündet, Boten ausgeschickt. Ist den Weisen etwas zugestossen? Die Boten kommen zurück ohne Bericht. Es wird Nacht. Der Saal mit den festlich gedeckten Tischen sieht gespenstisch aus. Salome wird ins Bett geschickt. Herodes sitzt schweigend da. Seine Frau kommt, streicht ihm über den Rücken und setzt sich. Es ist beklemmend ruhig. Die Diener und Dienerinnen lassen sich nicht blicken. Herodes starrt in eine unermessliche Leere. Er merkt, dass er sich mehr erhofft hat vom Besuch als nur den Bericht, wo das Kind zu finden sei, das er töten will. Seit Tagen hat er insgeheim auf eine Botschaft gehofft, die ihn froh macht, die seinem Leben mehr Sinn gibt als Prunk und Machtgier.

Anja Kruysse, Leiterin Kirchliche Frauenstelle Baselland

***

Das Weltbild ist zu biblischen Zeiten und noch lange danach nicht nach Norden ausgerichtet, sondern ‹orientiert›: auf den Orient ausgerichtet, die Himmelsrichtung der aufgehenden Sonne (lateinisch solis orientis). Im Osten, so dachte man, geht dem Menschen über das natürliche Licht hinaus Wesentliches und Entscheidendes auf; im Osten gibt es ‹Orientierung› und Erleuchtung. Der Osten hat deshalb eine hohe mythische und symbolische Bedeutung: Im Osten liegt in manchen Traditionen der Garten Eden, das Paradies. Aus dem Osten kommen die Ureltern Abraham und Sara. Im Osten liegt aber auch Babylon, das Land des Exils. Doch gelingt es dem Alten Testament, auch diesen Aspekt des Ostens theologisch so zu bedenken, dass Neues aus ihm hervorgeht: Nach Osten, in Richtung der Exilierten, verlässt in der Vision Ezechiels die ‹Herrlichkeit Gottes› den Jerusalemer Tempel, um nach der Zeit des Exils von dorther wieder in ihn zurückzukehren. Entsprechend kommt dem Osttor in der Stadtmauer Jerusalems bis heute eine hohe Bedeutung zu. Aus dem Osten kommen auch die drei Weisen, die dem Stern nach Bethlehem folgen.

Gen 2; Ps 50; 113; Jes 45; Ez 8-11; 42-43; Mt 2; Offb 21

***

Wie die Weisen

Wie die Weisen

prüfen und abwägen

beobachten und berechnen

Wie die Weisen

neugierig sein

und auf der Spur bleiben

auswählen und verwerfen

Wie die Weisen

forschen und Ausschau halten

lehren und lernen

Wie die Weisen

suchen und aufspüren

und ein Ziel vor Augen haben

Wie die Weisen

Sicher sein und dem Stern folgen

nachfragen und auf Antwort warten

Wie die Weisen

die Ratlosigkeit der Mächtigen ertragen

unterwegs sein und ankommen

Wie die Weisen

Geschenke machen und anbeten

träumen und Gottes Weisung erfahren

Wie die Weisen

hören und entscheiden

aufbrechen und unterwegs sein

Wie die Weisen

sich nicht irre machen lassen

umkehren und den Weg ändern

Wie die Weisen

den König suchen und das Kind finden

den Herrn suchen und den Knecht finden

Wie die Weisen

nach den Sternen greifen

und den Menschen finden

Kurt Wolff

***

Nur nicht blind werden –

mit der Seele nicht,

dass ich nicht mehr sähe,

was klein was gross,

was eng was weit,

was ragend was tragend,

was leuchtend im ewigen Licht.

Nur nicht blind werden –

mit der Seele nicht!

Bertha Pappenheim, Gebete – Prayers, hrsg. Elisa Klapheck/Lara Dämmig, Hentrich Berlin 2003, S. 38

***

HERODES
Ammenmärchen! - Holt Wein! - Ah! Histria bleibt Histria.

Ich mag den Wein von Chios nicht.

Geht! - Nein, bleibt!

Unter den Strohdächern Bethlehems?

Soll ich euch auspeitschen lassen? -

Im Traum fällt mir nicht ein, mich mit Augustus zu vergleichen

Hie aber bin ich die Zeder. der Tempel in Judäa

hat meine Muskeln. Hat nicht Natur Ordnung?

Die Herde zittert vor dem Löwen.

Die Eselszunge reisst die Distel ab.

Hat Sinai Furcht, ihn trägt die Kröte ab zu flachem Tümpel?

Ist der Mensch weniger als die Natur? -

Ein Stern über Bethlehem? Ein grosser? Der Jupiter?

Ist das so wunderbar?

Erschreck ich selbst nicht, wenn ich

bei Nacht den Saal verlass und mich ergeh auf der Terrasse?

Da scheinen die Planeten mir wie Feuerkugeln. Doch ich lach

und such mir einen aus und sage: Dort

wird meine Wohnung sein - als wäre ich ein Römer.

Ein Gott ist, ein Nordstern, ein Herodes.

Hätt Gott sich getäuscht, als er mich schuf?

Ich muss ihn retten vor dem Fehltritt.

Wenn ich nicht Herodes bin, wer ist noch wer? -

Holt die Stadtwache! Den ganzen Tag

blies schon ein scharfer Wind vom Libanon.

Nasse Flocken. Die Scheiben blind.

Nehmt weisse Mäntel! Sieben Meilen sind’s

nach Bethlehem. Ihr stapft sie bis zum Margengraun

bequem. Dort ruft ihr auf Befehl

des grossen Herodes die Frauen aus den Häusern

mit ihren Kindern bis zu zweien Jahren.

Und dann stosst zu! Und zu Rubin 

den Schnee! - Seid ihr zurück,

fliesst euch der Wein aus Histria.

Georg Maurer: Werke in zwei Bänden, Bd. 2 (Mitteldeutscher Verlag, Halle/Leipzig 1987), S. 299.

in: Gedichte zu Bibel, Georg Langenhorst, Kösel, München, 20011, Seite 177

***

Es leuchtet der Stern.

Viel kannst du nicht mitnehmen

auf den Weg.

Und viel geht dir unterwegs verloren.

Lass es fahren.

Gold der Liebe,

Weihrauch der Sehnsucht,

Myrrhe der Schmerzen

hast du ja bei dir.

Gott wird es annehmen.


Karl Rahner

***
Den Stern im Blick

Verheissung im Herzen

Drei Gaben im Gepäck

Weihrauch dem Gott

- berühr unsere Seele

Gold dem König

- verändre die Welt

Myrrhe dem Menschen

- versteh unsre Fragen

Und fehlen

Weihrauch, Myrrhe, Gold

Schenken wir uns

dem König

dem Kind

schenken uns selbst.


Max Feigenwinter
***
Unterwegs bleiben

Dem Ziel entgegen

Mit dem Glauben, der uns leitet

Mit der Hoffnung, die uns stärkt

Und der Liebe, die uns trägt.

Unterwegs bleiben

Trotz vieler Zweifel

Trotz vieler Mühen

Trotz vieler Widerstände

Unterwegs bleiben

Dem Stern folgen

Immer wieder still werden

Und ehrfürchtig danken

Für das Leben.



Max Feigenwinter
***
Weihnachten

Von weit her

Weit weit her

Wüsten durchwandert

Flüsse überquert

Staubige Strassen 

Lang gegangen

Wege gebahnt 

Durch Gassen und Märkte

Nächte durchlaufen

Sind wir da

Sind da

Von weit her

Du aber bist schon da

Vor uns

Bist gekommen

Von weit weit her

Damit wir dich finden

In einer Krippe



Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner Nähe, Haller, Bern 1992, zum 24.12.
Epiphanias
Drei Männer – nicht Könige

auch nicht heilig – Staatsmänner

mit irdischer Macht

wollen wir entsenden.

Beschwerlich soll ihr

Weg sein wie damals.

Dem Stern unbeirrt

folgen, müssen sie,

vorüber an Gewalt und Ruinen; 

Hunger und Durst

begegne auch ihnen.

Wenn ihre Augen verzagt

sind von vergeblichem 

Schauen, ihre Kehlen rauh

von vergeblichem Rufen,

ihre vornehmen Gewänder

verstaubt und verschlissen,

wenn sie alle Not dieser

Welt selber gespürt, sich

vor der verlassenen Krippe

tief gebeugt haben, dann wird

Versöhnung beginnen.



Ingrid Würtenberger, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 164
Stern

Vom Himmel gefallen

Tief gesunken

Ins Menschenall

Verloren in einer Krippe

Wo niemand sucht.

Versteckt

im gedroschenen Stroh

Der Leute.

Bis ich ihn finde.

Oder er mich.

Und trage ihn

Behutsam

Damit nicht ein Strahl

Abbricht.

Und bringe ihn dir.

Klaus Nagorni
***
Es zieht die Zeit in drei Gestalten

Es zieht die Zeit in drei Gestalten,

sie zieht in stiller Majestät.

Das Gestern geht.

Das Hute geht.

Das Morgen geht,

und sind nicht aufzuhalten.

Sie sind uns nah und ewig ferne:

drei Könige, ernst und abgewandt,

aus Gestern-Land,

aus Heute-Land,

aus Morgen-Land

ziehen hin zu Bethlehems Sterne.
Klaus-Peter Hertzsch, Es zieht die Zeit in drei Gestalten, hg. Jürgen Richter, Thomas Verlag und Druckerei, Leipzig
***

Sterndeuter

Sterne wie Samenkörner

an den Himmel gesät

wachsen dem schlaflosen Warten

blühend entgegen

Schau tief in deine Nacht

nur dort findet dich der Stern

der dir heimleuchtet

in den helleren Morgen

Brich das gewohnte Sternenzelt ab

und schlaf unter fremdem Himmel

in dir wohnt das Licht

das immerwegs mit dir zieht

Denn das Antlitz Gottes

steht nicht in den Sternen geschrieben

sondern in den leuchtenden Augen

eines geburtswunden Kindes




Andreas Knapp, Weiter als der Horizont, echter, 2002, S. 37
das licht singt

zögere nicht.

trage dein herz

aus dunklem glas

über die Schwelle

siehst du den stern

im frühlicht?

talein tagt es

und das licht singt

bis dein herz springt

in der helle

die eindringt

zögere nicht.

trage dein herz

aus dunklem glas

über die Schwelle




Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner Nähe, Haller, Bern 1992, zum 6.1.
***

Überfluss

Ein neuer Stern ist entdeckt,

was nicht bedeutet, es wäre heller geworden

und etwas, was fehlte, wäre hinzugekommen.

Der Stern ist gross und fern,

so fern, dass wiederum klein,

kleiner sogar als die andern,

die noch viel kleiner sind.

Verwunderung wäre nicht verwunderlich,

hätten wir dafür Zeit.

Das Alter des Stern, die Masse des Stern, die Lage des Sterns,

das alles reicht womöglich zu einer Doktorarbeit

und für ein bescheidenes Gläschen Wein

in dem Himmel nahestehenden Kreisen –

dem Astronom, seiner Frau, den Verwandten und den Kollegen –

ohne Kleiderzwang, bei aufgelockerter Stimmung.

Lokale Themen beherrschen die Konversation,

und Erdnüsse werden geknabbert.

Der Stern ist herrlich,

aber das ist doch kein Grund,

aufs Wohl der unvergleichlich näherstehenden Damen

nicht anzustossen.

Ein Stern ohne Konsequenz.

Ohne Einfluss aufs Wetter, die Mode, das Spielergebnis,

aufs Einkommen, den Regierungswechsel, die Krise der Werte.

Ohne Folgen für die Propaganda, die Schwerindustrie.

Ohne Abbild auf der Politur am Konferenztisch.

Überzählig für die gezählten Tage.

Wozu hier fragen,

unter wie vielen Sternen der Mensch geboren werde,

unter wie vielen Sternen er etwas später sterbe?

Ein neuer.

„Zeige mir wenigstens, wo er ist.“

„Zwischen dem Rand dieses grauen ausgefransten Wölkchens

und jenem Akazienzweig, weiter links, ja dort.“

Ich sage: „Aha“.




Wislawa Szymborska, in: Hundert Freuden. Gedichte. Suhrkamp Frankfurt 1996, 39f.

***

Lass uns aufbrechen
Einen Engel schickst du mir,

der mir am weiten Nachthimmel

den Stern deutet,

den Weg weist,

der mir den flimmernden Gesang

des Himmels erschliesst.

Komm,

lass uns aufbrechen und gehn.

Uwe Seidel (geb. 1937), Michael Blum/Uwe Seidel: Das kleine Buch der Engelgebete, Düsseldorf 2003, S. 42

***

Manchmal

Manchmal

stellt sich mir

mitten am Tag

ein Engel in den Weg,

an dem kein Vorbeikommen ist.

Unsichtbar

durchkreuzt er

all meine Pläne

und zwingt mich,

eine andere Richtung

einzuschlagen.

Erst viel später vermag ich zu sagen:

Gott sei Dank.

Christa Spilling-Nöker Komm, mein Engel komm. Eschbach 2004, S. 10

***

EINE REISE AUS DEM MORGENLAND
„Wohl einen kalten Anweg hatten wir,

War grad die schlimmste Zeit im Jahr

Für eine Reise, eine so lange Reise:

Die Wege tief, das Wetter harsch,

Mitten im tiefsten Winter.“

Und die Kamele fusskrank, wund gelaufen, mürrisch,

Legten sich in den Schnee, der ringsum schmolz.

Es gab Zeiten, da uns die Sommerpaläste reuten

In den Berglehnen, die Terrassen, und der Sorbet,

Kredenzt von seidenen Mädchen.

Dann die Kameltreiber fluchend und schimpfend,

Die uns durchbrannten, sie wollten Schnaps und Weiber;

Und die Nacht-Feuer, die angingen, und fast nie ein Obdach,

Die Städte feindselig, Die Flecken unfreundlich,

Die Dörfer verschmutzt und überteuert:

Wohl kam uns die Zeit schwer an.

Zum Schluss reisten wir lieber übernacht,

Nur ab und an schlafend,

Mit den Stimmen, die uns im Ihr sangen,

Dass dies nur Unsinn sei.

Dann, im Morgengraun, stiegen wir in ein mildes Tal ab,

Taufeucht unter der Schneezone; es grunelte,

Ein schneller Bach war da und ein Mühlrad, das Dunkel stampfend,

Am Himmelsrand drei Bäume,

Ein alter weisser Gaul stob im Galopp über die Wiese.

Dann kamen wir an eine Schenke mit Weinlaub überm Türsturz,

Sechs Hände an der offenen Tür, würfelnd um Silberlinge,

Und leere Weinschläuche, Fusstritte fangend.

Doch es gab keine Auskunft und wir zogen weiter

Und trafen am Abend ein, fanden den Ort,

Kamen noch grad zurecht; und es ging (darf man sagen) gut ab.

All das liegt weit zurück, ich erinnere mich,

Und würd es wieder tun, doch schreibt,

Dies schreibt nieder

Dies: Wurden wir den weiten Weg geführt

Zu Tod oder Geburt? Sicher, da war eine Geburt und der Tod vertraut,

Doch hatte ich sie für verschiedenes gehalten: diese Geburt war uns

Eine harte, bittere Agonie, so wie der Tod, unser Tod.

Doch nimmermehr getrost hier in dem Alten Bund,

Über ein fremdes Volk, das seinen Göttern anhängt.

Ich wäre froh um einen neuen Tod.

T. S. Eliot: Gesammelte Gedichte 1909-1962, hrsg. und mit Nachwort versehen von Eva Hesse (Suhrkamp, Frankfurt 1988), S. 159-161, in: Gedichte zu Bibel, Georg Langenhorst, Kösel, München, 20011, Seite 180

***

Dem Stern folgen

schlafen

träumen

geweckt werden


aufwachen  


aufstehen


nicht genau wissen


sich an den Traum erinnern



auf den Weg machen 



Lasten abwerfen 



durch Wüsten ziehen



die Richtung verlieren




andere nach dem Weg fragen 




ausgelacht werden




ein Ziel haben




das Ziel nicht aus den Augen verlieren 



dem Stern folgen 



einen Schritt



nach dem anderen machen 



an Oasen rasten


noch einmal losgehen


müde werden


stolpern


wieder aufstehen


weitergehen

an der Krippe ankommen

keinen Königspalast vorfinden 

wie erwartet

trotzdem glauben

Andrea Schwarz: Quelle unbekannt

Die drei Weisen und Karl Rahner

Collage zum Lesen und Singen

A
B
C


Es leuchtet der Stern.

1 Als Jesus geboren war in Bethlehem in Judäa zur Zeit des Königs Herodes, siehe, da kamen Weise aus dem Morgenland nach Jerusalem und sprachen:

2 Wo ist der neugeborene König der Juden? Wir haben seinen Stern gesehen im Morgenland und sind gekommen, ihn anzubeten.


Es leuchtet der Stern.


Viel kannst du nicht mitnehmen

auf den Weg.

Und viel geht Dir unterwegs verloren. 

Laß es fahren. 

3 Als das der König Herodes hörte, erschrak er und mit ihm ganz Jerusalem,

4 und er ließ zusammenkommen alle Hohenpriester und Schriftgelehrten des Volkes und erforschte von ihnen, wo der Christus geboren werden sollte.

5 Und sie sagten ihm: In Bethlehem in Judäa; denn so steht geschrieben durch den Propheten :

6 »Und du, Bethlehem im jüdischen Lande, bist keineswegs die kleinste unter den Städten in Juda; denn aus dir wird kommen der Fürst, der mein Volk Israel weiden soll.«

7 Da rief Herodes die Weisen heimlich zu sich und erkundete genau von ihnen, wann der Stern erschienen wäre,

8 und schickte sie nach Bethlehem und sprach: Zieht hin und forscht fleißig nach dem Kindlein; und wenn ihr's findet, so sagt mir's wieder, dass auch ich komme und es anbete.


Viel kannst du nicht mitnehmen

auf den Weg.

Und viel geht Dir unterwegs verloren. 

Laß es fahren. 

9 Als sie nun den König gehört hatten, zogen sie hin. Und siehe, der Stern, den sie im Morgenland gesehen hatten, ging vor ihnen her, bis er über dem Ort stand, wo das Kindlein war.



Vorgesungen von einer Person:



Stern über Bethlehem, zeig uns den Weg,



führ uns zur Krippe hin, zeig, wo sie steht,



leuchte du uns voran, bis wir dort sind,



Stern über Bethlehem, führ uns zum Kind.

10 Als sie den Stern sahen, wurden sie hocherfreut

11 und gingen in das Haus und fanden das Kindlein mit Maria, seiner Mutter, und fielen nieder und beteten es an und taten ihre Schätze auf und schenkten ihm …


… Gold der Liebe,

Weihrauch der Sehnsucht, 

Myrrhe der Schmerzen 

hast Du ja bei Dir. 

Gott wird es annehmen.

Thomas Hirsch-Hüffell, Gottesdienstinstitut Nordelbien

DIE DREI KÖNIGE
Wären da nicht die Wüste Gelächter und die Musik

- kämen wir zurecht, und wenn unsere Sehnsucht

sich nicht mit dem Staub der Strasse vermengt hätte.

Wir haben arme Länder gesehen, ärmer noch

durch ihren ewigen Hass;

der Zug, gefüllt mit Soldaten und Flüchtlingen,

hielt lange noch auf dem Bahnhof, und der Bahnhof brannte.

Man empfing uns mit grossen Ehrungen,

so dass wir dachten - vielleicht ist einer von uns

wirklich ein Monarch?

Die Frühlingswiesen hielten uns fest, die Dotter-

blumen und die Blicke der Dorfmädchen,

die nach fremder Liebe lechzen.

Wir hatten den Göttern Opfergaben dargebracht,

aber wir wussten nicht,

ob sie unsere Gesichter erkannten

durch den honiggoldenen Vorhang des Feuers.

Einmal waren wir eingeschlafen und schliefen viele Monate,

und die Träume in uns dröhnten gefährlich, schwer,

wie die Wellen der Flut bei Vollmond.

Die Bange machte uns wach und wieder mussten wir gehen,

das Schicksal, die schmutzigen Herbergen verfluchend;

vier Jahre lang wehte kalter Wind

und der Stern war gelb, nachlässig an den Mantel

genäht wie ein Schulwappen an den Ärmeln.

Das Taxt roch nach Anis und nach dem zwanzigsten Jahrhundert,

der Fahrer sprach mit russischem Akzent.

Unser Schiff ging unter, das Flugzeug geriet plötzlich in Turbulenzen.

Wir zerstritten uns gewaltig und jeder

schlug eine andere Richtung der Hoffnung ein.

Ich erinnere mich kaum, was wir gesucht haben,

und ich bin auch unsicher, ob die Dezembernacht

sich jemals öffnen würde wie die Pupille

eines Fotoapparates.

Vielleicht wer ich glücklich und lebte beruhigt,

wäre nicht das Licht, das über den Mauern

der Stadt gegen Morgen explodiert

tagtäglich und mein Verlangen blendet.

Adam Zagajewski: Mystik für Anfänger. Gedichte, übertragen von Karl Dedecius (C. Hanser, München/Wien 1997), S. 56f.

in: Gedichte zu Bibel, Georg Langenhorst, Kösel, München, 20011, Seite 185

Mache dich auf!

Mach dich auf! Steh auf! Kopf hoch! Los! Komm jetzt! Ich finde, es ist schön, so gerufen zu werden, meistens. Das Essen ist fertig! Ich habe einen Tee gekocht, kommst Du? Oder ein Anruf: Hallo, wie geht es? Das reicht manchmal schon, dass ich mich aufmachen kann, erzählen kann, etwas loswerden kann. 

Oder eine ganz andere Frage: Wollen Sie nicht bei uns arbeiten? Diese Frage ist etwas anderes als vierzig Bewerbungen zu verschicken. So eine Frage kommt ganz selten vor. Aber: Wäre es nicht schön, so gerufen zu werden?

Wollen Sie bei mir arbeiten? Immer wieder erzählt die Bibel, wie Gott ruft!

So haben es auch die drei Weisen verstanden und gehört: Der Stern hat sie

gerufen: Mach dich auf! Geh los! Geh heraus! Werde Licht. Zeige dich! Zeig etwas von dir! Und habt keine Angst, sagt Gott: Wenn ihr euch aufmacht, werdet ihr merken: Ich bin immer schon vor euch da: Die Herrlichkeit des Herrn geht auf über dir! 

Wie ist das bei uns, wenn wir uns aufmachen? 

Das Herz klopft, wenn ich mich aufmache und nicht weiss, wohin die Reise geht, wenn ich loslasse, was mich festhält und losgehe. Du hast das Gefühl, du lebst zu zurückgezogen? Mache dich auf! Du suchst eine Arbeit, einen Lebensinhalt? Mache dich auf, zeige dich! Du bis krank? Mache dich auf, nimm an, was du nicht ändern kannst und hoffe auf Heilung! Du bist traurig und ratlos? Mache dich auf! Suche dir einen Menschen zum Reden. Du stehst vor einem Trümmerhaufen? Mache dich auf und fang an zu bauen. Du sitzt in der Asche? Dann zieh ein schönes Kleid an und geh tanzen. Du bist ein Frosch?

Dann spring in den Brunnen und hole das Gold. 

Mache dich auf. Geh heraus aus einer Situation, wenn sie nicht schön ist. Es leuchtet dein Stern. Und wo du auch hinkommst, wirst du Gott finden. Denn er ist immer schon vor dir da!

***

"Die Magier sind Repräsentanten östlicher Heidenvölker, denen das messianische Heil zukommt. Sie stehen auch für Herrenvölker der Vergangenheit, die Israel unterwarfen, Assur, Babylon, Ägypten. Nun knien sie vor dem König der Juden. Sie stehen für Rom, unter dessen Herrschaft Juda derzeit leidet. Sie alle kommen in den drei Magiern zum Herrn und beten ihn an. Die Weissagung erfüllt sich: "Judas Stern geht auf, Jakobs Glanz wird hell (Num 24,17)."

Dieter Stork, 365 mal Gott. Das ganz andere Andachtsbuch, Luther-Verlag 2. Aufl. 2008, S. 396.

***

Ganz Jerusalem erschrak mit ihm - Mt 2,1–12
In vielen «modernen» Weihnachtsgeschichten wird das Thema bearbeitet, dass wir erschrecken würden, käme der wieder erwartete Christus jetzt, in unsere Zeit. Weil wir trotz aller Erwartung nicht vorbereitet sind? Weil unsere Gesellschaft nicht dergestalt lebt, wie sie es nach christlichen Grundsätzen müsste? Weil wir Christi Wiederkunft nicht so sehr erhoffen als vielmehr fürchten? Haben wir Angst vor den Veränderungen, die das Ereignis mit sich bringen könnte? Oder wären wir nur ganz einfach schrecklich überrascht, weil wir eigentlich doch nicht so ganz daran glauben, dass Christus wieder erscheint?

«…was in den Schriften geschrieben steht» 

Und wovor erschrickt Herodes und mit ihm ganz Jerusalem? Vielleicht ist es im ersten Moment die Tatsache, dass die magoi, die Sterndeuter, aus dem Osten kommen, möglicherweise aus Babylonien. Schon einmal hat dieses Gebiet für die jüdischen Menschen nichts Gutes bedeutet. Kann sein, dass Herodes auch schaudert, weil sie nach dem neugeborenen König der Juden fragen, einem direkten Konkurrenten also. Doch warum sollte darüber ganz Jerusalem mit ihm erschrecken? Da läge ein freudiger Schrecken doch näher, da mit dem Erscheinen des Messias auch das nahe Ende der Fremdherrschaft verknüpft ist. Die weitere Erzählung legt nahe, dass Verwirrung herrscht, weil zuerst Fremde kommen und vom Messias künden müssen. Ist Jerusalem beunruhigt über die eigene Gottvergessenheit, darüber, dass es nicht (mehr) mit dem Eingreifen Gottes gerechnet hat?
Zwar sofort, letztlich aber doch im Nachhinein werden die eigenen Weisen, die Hohepriester und Schriftgelehrten von Herodes in die Pflicht genommen. Sie sollen Auskunft geben, wo der Messias geboren werden soll und damit die Wahrscheinlichkeit, dass er geboren wurde, implizit bestätigen. Die Aussagen genügen Herodes allerdings nicht. Er erfragt von den fremden Weisen den genauen Zeitpunkt, heimlich, ohne «seine Leute» zu informieren, während er die Fremden am Wissen der Schriftgelehrten teilhaben lässt. Das gemeinsame Erschrecken führt zu getrennten Wegen, wobei in diesem Textabschnitt nicht berichtet wird, was es bei «ganz Jerusalem» anschliessend auslöst. Herodes hingegen scheint sich schnell gefasst und seine Pläne geschmiedet zu haben. Er will die Weisen aus dem Osten dafür einspannen. Später erfahren wir, dass er durchaus dem neugeborenen König nicht huldigen, sondern ihn töten will. Sollte er an die Schriftstellen erinnert worden sein, die zu unserem Text als Verweise angegeben werden (2 Sam 5,2; 1 Chr 11,2), die über David berichten: Schon früher, als noch Saul unser König war, hast du Israel in den Kampf und wieder nach Hause geführt. Der Herr hat zu dir gesagt: Du sollst der Hirt meines Volkes Israel sein, du sollst Israels Führer werden. Fürchtet er, dass sich die Geschichte wiederholt und der «neue David» seinen, des Herodes Untergang bedeutet? Vielleicht glaubt er, dem durch den Tod des mutmasslichen Messias entgehen zu können. Das erneute Eingreifen Gottes macht ihm einen Strich durch die Rechnung. Die Magier haben seinen Plan nicht durchschaut, doch sie folgen ohne Zögern der Anweisung Gottes, die ihnen im Traum gegeben wurde, wie sie auch dem Stern gefolgt sind – der sie wohl auch ohne Zutun des Herodes, der Hohepriester und der Schriftgelehrten ans Ziel geführt hätte, wie uns V 9 f verrät. Doch Letztere sollten aufgeschreckt werden, was Matthäus ausnahmsweise nicht damit begründet, dass sich die Schrift erfülle.

Mit Matthäus im Gespräch

Matthäus liegt sehr daran, die Geschichte Jesu in die Geschichte Israels und insbesondere in die Verheissungen einzubinden. Dies alles ist geschehen, damit sich erfüllte, was der Herr durch den Propheten gesagt hat (Mt 1,22; 2,5.15 usw.). Dazu dient zunächst die ausführliche Genealogie in 1,1–16, die in V 17 zusammengefasst wird: Im Ganzen sind es also von Abraham bis David vierzehn Generationen, von David bis zur babylonischen Gefangenschaft vierzehn Generationen und von der babylonischen Gefangenschaft bis Christus vierzehn Generationen.

Im Weiteren sind es Träume, die immer wieder zur Rettung beitragen, wie Träume auch oft in der Geschichte Israels Wegweiser waren. Als Beispiel mögen die Träume des «ersten Josef» dienen (Gen 37,5–7.9), die ihm verraten, dass sich einst seine Brüder und sogar sein Vater Jakob vor ihm verneigen werden. Sie bringen ihm zwar zunächst Unglück, und er wird von seinen Brüdern, die ihn zuerst töten wollen, schliesslich nach Ägypten verkauft, doch dies dient letztlich der Vorbereitung zur Rettung ganz Israels. Auch Josef, der Mann Marias, wird durch einen Traum nach Ägypten geführt, um Mutter und Kind vor dem Tod zu schützen und dadurch die Möglichkeit zu bewahren, dass der Verfolgte – aus Sicht des Matthäus – zur Rettung ganz Israels wird.

Möglicherweise ist auch der Stern ein Symbol dafür, dass sich in der Geschichte Jesu die Geschichte Israels wiederholt. Denn Israel leuchtet wie ein Stern, wenn es der Tora gemäss lebt. Genau das aber wird von Jesus verkündet, dass er die Schrift erfüllt, und so ist es ausdrücklich sein Stern, dessen Aufgehen die Sterndeuter beobachtet haben.

Es mag sehr weit hergeholt sein, und vielleicht hiess der (irdische) Vater Jesu schlicht und einfach Josef. Doch sei hier eine Parallele zur Konkurrenz der Brüder Josef und Juda gewagt, die im Judentum als Spannung zwischen Süd und Nord, zwischen geistig-«himmlisch» und politisch-irdisch weitertradiert wurde. Im Geschick Jesu finden Juda und Josef zusammen, denn Josef, im Traum davon abgehalten, Maria und das Kind zu verstossen, kommt nach Juda. Juda steht seinerseits für Umkehr aufgrund der Einsicht in die eigene Schuld, parallel zu David, von dem wiederum der Messias abstammt, für den Josef als Vater zeichnet.

Doch Jesu Geschick ist nicht nur mit dem Israels verbunden, es weist darüber hinaus, ist universell, denn es lässt einen Stern aufscheinen, den die Fremden – sogar als erste – entdecken und – richtig – deuten.

Dr. Katharina Schmocker Steiner

***

König – Stern – Magie 

Mt 2,1-12

Sie waren unsere ersten Gesandten. Und sie brachten bei ihrem Besuch mit, was sie wussten und besassen. Sie waren keine Juden. Sie kamen als Boten der Völker. Sie brachten Kostbarkeiten mit, die bis heute einen hohen Wert haben: Gold, Weihrauch und Myrrhe. Sie legten diese königlichen Geschenke vor ein Kind unbekannter Menschen. Dieses Kind war für sie ein "neugeborener König": Jesus, der Jude. Die Magoi, die Weisen und Sternkundigen "aus Ländern des Aufgangs" (F. Stier) der Sonne suchten dieses Königskind. Nur der Evangelist Matthäus überliefert im Kontext seiner messianischen Vorgeschichte diese bildreiche Erzählung. Sie hat viele Folgelegenden und Künstler beflügelt, ein Beweis, wie stark sie die gläubige Phantasie genährt hat. So etwa in der Erzählung vom "Vierten König" (E. Schaper), der auf abenteuerlichen Umwegen und als Sklave seinen Messias in der Kreuzesstunde finden wird.

Matthäus, ein palästinensisch-syrischer Ökumeniker

Den Evangelisten dürfen wir auf Grund verschiedener Indizien mit seinen judenchristlichen Gemeinden im syrisch-palästinensischen Raum vermuten. Matthäus hatte die typischen Probleme der zweiten Generation der jungen christlichen Gemeinden aus Juden und "Heiden". Die "Sendboten" (F. Stier) waren über die Grenzen Palästinas hinausgegangen. Sie wollten bei "allen Völkern" für ihren Messias werben. Wollten viele zu seinen Jüngerinnen und Jüngern machen. Aber unter weichen Bedingungen? Darüber war sehr bald Streit entstanden. Zwar hatten die Apostel und die Gemeinde in Jerusalem, folgen wir der Apostelgeschichte (vgl.Apg 15,1-35), mit Paulus und Barnabas vereinbart, dass Nichtjuden einen eigenen, neuen Weg gehen durften - ohne Beschneidung, ohne Speisevorschriften. Aber diese zwei Wege waren nie von allen Judenchristen akzeptiert worden. So fand etwa Paulus auch nach der Jerusalemer Synode noch überall in judenchristlichen Synagogenkreisen starke Ablehnung, weil er, wie ihm vorgehalten wurde, Judentum zu "Billigpreisen" verkaufte. Einige lehnten ein Christentum ohne Beschneidung nach wie vor ab. Daneben gab es die anderen. Sie hatten zwar aus Einsicht Nichtjuden den Zutritt zur Gemeinde des Messias Jesus ohne Beschneidung erlaubt, aber sie fühlten sich als die "Erstberufenen". Als ehemalige "Götzendiener" standen Menschen aus den Völkern weit unter ihnen. Sie kamen, so sahen es manche Judenchristen, mit leeren Händen.

Diese Probleme kannte der Evangelist Matthäus aus seinem Umfeld. Zu Beginn seines Evangeliums hatte er, erinnernd an vier Frauen, schon gezeigt, dass selbst David keinen rein jüdischen Stammbaum hatte (vgl. Mt 1). Und so auch nicht der "Davidssohn" Jesus, der Messias. Er war erwachsen aus der Wurzel einer ganz und gar nicht "koscheren" Genealogie. Gleichzeitig aber war Jesus Kind aus Geist, dem Heiligen, er war Immanuel, Gott-mit-uns. Diese doppelte Verwurzelung in einem menschlichen und geistlich-göttlichen "Stammbaum", in Erde und Himmel, befähigten ihn, der Messias Israels und der Völker zu sein. Und traten die Menschen aus den Völkern wirklich mit leeren Händen hinzu?

König - Stern - Magier
In seiner Sternkundigen-Erzählung gibt Matthäus Juden und "Heiden" eine Lehrerzählung, einen Midrasch an die Hand, durch die sie besser verstehen sollten, einander auf Augenhöhe und in Respekt vor den Offenbarungen der anderen zu begegnen: Juden und Nichtjuden in der einen christlichen Gemeinde, in der alle Bürgerrecht hatten, also "Mitbürger der Heiligen und Hausge​nossen Gottes" (Eph 2,19) waren.

Die Länder "des Aufgangs", aus denen die Sternweisen kamen, waren seit alters her Orte der Beobachtung der Gestirne, Babylon galt als ein Ort der Mathematik. Dieser Schatz gehörte dem Osten. Zudem erhielt der Westen von östlichen Ländern Weihrauch, Gold, Myrrhe. Die Nabatäer handelten damit. Ihr wirtschaftlicher Machtbereich erstreckte sich zur Zeit des Matthäus von Petra (heute in Südjordanien), ihrer geheimnisvollen Felsenstadt, bis nach Damaskus. Manche ihrer Handelsstrassen endeten an der Ostküste des Mittelmeers. Bodenschätze, Gewinn aus Pflanzenprodukten, einfach alles, was Erde und Himmel zu bieten hatten, davon lebten sie. Auch das jüdische Volk, das sich das Wissen der Fremden immer wieder angeeignet hatte - oft im Exil, aber auch als Handelsvolk, begünstigt durch Exil und Vertreibungen - pflegte gute Beziehungen zu den Nabatäern. Die Mutter des Herodes, der in der Erzählung des Matthäus zum listenreichen und hinterhältigen Kindermörder von Bethlehem wird, stammte aus diesem Volk. Herodes selbst hatte in seiner Jugend im Ringen um die Macht dorthin einmal die Flucht ergriffen, wie Josephus Flavius erzählt. In der Nähe von Bethlehem war er im Kampf fast zu Tode ge​kommen, dort, wohin er später sein Mausoleum bauen liess und wahrscheinlich auch begraben wurde.

Matthäus macht in den Gaben der östlichen Sucher nach dem Messiaskind deutlich, dass die Völker nicht mit leeren Händen kommen. Sie haben uraltes Wissen um die Tiefen des Kosmos, die Sterne. Und sie tra​gen das Wissen um die Reichtümer der Erde in Händen. Das bringen sie mit. Und jetzt lenkt sie ihr Stern der Offenbarung nach Westen zum König der Juden, nach Jerusalem, ins damalige Zentrum der jüdischen Religion. Dort walteten viele Schrift​gelehrte und Priester im Tempel ihres Amtes. Warum aber führte der Stern sie zunächst dorthin? Warum nicht sofort zum Kind? Herodes hätte nie etwas von diesem Kind erfahren. Den Kindermord hätte es nicht gegeben. (Als Kind habe ich mir die Frage oft gestellt!) Sie kommen nicht mit leeren Händen, aber ihnen fehlt Wesentliches: Das Wissen um die Tora, um die Schriften der Propheten, um die Gebete Israels, das Wissen um Gottes Verheissungen, das Wissen um Israels rettenden Gott und zugleich Schöpfer von Himmel und Erde.

Um das zu erfahren, musste ihr Weg über Jerusalem führen, musste sie der "theologische" Stern, den man vergebens am Nachthimmel sucht, dorthin geleiten. Die Hohenpriester und Schriftgelehrten wussten um den Geburtsort des Messias - pro​phetisch begründet nach der Schrift (vgl. Mi 5,1.3). Darauf legt der Evangelist nicht nur an dieser Stelle Wert. Auch wenn der König und die theologische Elite den Weg nach Bethlehem nicht gehen, die Sucher werden ihn, zusätzlich und notwendig ausgestattet mit dem Schatz Israels, dem Wissen um die Tora, finden. Denn ab jetzt übernehmen in der matthäischen Erzählung "ihr" Stern und später ein "Traumengel" wieder die Führung"bis zu dem Ort, wo das Kind war; dort blieb er stehen" (Mt 2,9). Ihre natürlichen Reichtümer und das Offenbarungswissen Israels zeigen ihnen den Weg - zeigen ihn uns bis heute. Und nur so ist das jüdische Messias- und Königskind, das zugleich "Aller-Welts-Retter" ist, zu finden.

Für Matthäus kommt keiner mit leeren Händen zu Jesus, dem Messias. Und alle stehen in uralten Traditionen, die sie mit Suchern der Vergangenheit verbinden. Gleichzeitig machen sie neue Erfahrungen, die sie zum Glaubenswissen der Alten hin​zufügen können.

Unter den Evangelisten ist Matthäus gewiss der Tora-Fromme, der darauf besteht, dass "auch nicht der kleinste Buchstabe der Weisungen" vergeht (Mt S,18). Gleichzeitig hat er die Weite, das Erbe der Völker anzuerkennen, das sie in die grosse Gemeinde Gottes aus Israel und den Völkern einbringen. Seine ökumenische Spiritualität ist tief verwurzelt in den Offenbarungen Israels und lebt doch im Respekt vor dem Wissen um Himmel und Erde anderer Völker. Darin bleibt sie bis heute beispielhaft in der grossen Ökumene der Religionen.

Wilhelm Bruners, Theologe lebte viele Jahre in Jerusalem, Bibliodramaleiter und Geistlicher Begleiter, Aachen

*****

Einer der Weisen schreibt Briefe an S.
Liebe S.,
entschuldige, dass du so lange nichts von mir gehört hast. Die letzten Monate waren nur Arbeit. Nächte habe ich über Sternkarten gebeugt am Schreibtisch verbracht. Habe den Himmel beobachtet, bin den Bewegungen der Gestirne gefolgt, habe Zusammenhänge gesucht. Warum bewegen dich die Sterne? Manche meinen, der Himmel würde sich in der Erde Spiegeln und die Erde im Himmel. Man muss es nur lesen können. Ob etwas dran ist?

Was glaubst du: Gibt es einen, der sieht? Der dort oben lenkt, was hier unten geschieht?

Wenn man Nacht für Nacht in den Himmel schaut, dass ist das fast wie ein Gottesdienst: das Firmament, so weit, so majestätisch, ein einziges Blinken und Blitzen.

Und wenn ich dass an mein kleines Leben denke, das vor allem darin besteht, mein Soll zu erfüllen, dann frage ich mich: Ist das wirklich alles? müsste es nicht mehr geben?

Du siehst, das sind keine Fragen, die sich in mathematischen Gleichungen oder nach den Gesetzen der Logik lösen lassen. Etwas Neues also für mich. Ich werde dich wissen lassen, wenn ich weiter bin.
Lass uns voneinander hören. Bald, ja?
Dein C.

Liebe S.,
letzte Woche habe ich zwei Kollegen kennen gelernt, die mir gefallen. Wir sind auf etwas gestossen, dass mich nicht loslässt. Sieh nach Osten: Jupiter und Saturn wandern aufeinander zu, es scheint, als wüchsen sie zusammen. Was kann das bedeuten, haben wir uns gefragt, und ich habe ein paar Nächte lang alte Schriften gewälzt. Ein Stern wird aufgehen, las ich dort, und ein Zepter aus Israel aufkommen.

Nun ist Jupiter der König der Sterne und Saturn das Schutzzeichen Israels. Diese Konstellation steht im Sternbild der Fische, was ungewöhnlich ist. Das könnte also heissen: Ein neuer König wird geboren, aber nicht hier, sondern in Israel. Ein besonderer Herrscher muss das sein, wenn die Sterne seine Boten sind.

Ich weiss selbst nicht, warum mich das so bewegt. Es scheint mir wie ein Zeichen. Solange habe ich Ausschau gehalten, ohne zu wissen, wonach. Es ist, als sagte nun jemand: Bitteschön. Da hast du, wonach du suchst.

Nur, was mache ich damit?

Ich melde mich wieder. Jetzt bin ich mit den beiden Kollegen verabredet. Wir wollen ein bisschen zusammen weggehen. Sie sind ebenso fasziniert von diesem Stern wie ich. Und ebenso ratlos. Vielleicht kamen wir gemeinsam weiter.
Ich grüsse dich herzlich.
Dein C.

Liebe S.,
Es ist Abend, und die Luft riecht feucht und kühl und würzig. Vollkommen still ist es, nur das Schnauben der Kamele höre ich von Zeit zu Zeit. Du fragst dich, wo ich bin? Auf der unglaublichsten Reise, die ich je begonnen habe. Ich folge dem Stern. B. und M. an meiner Seite. Wir sind einfach aufgebrochen – wider alle Vernunft. Das muss verrückt klingen. Ich finde mich selbst verrückt. Wenn die Leute fragen, wohin wir wollen, dann sagen wir, dass wir den neuen König suchen. Wir sind auf einmal Utopisten, Visionäre, wir haben weder beweise nach Garantien in der Hand. Wir werden angezogen von einem, dessen Namen wir nicht einmal kennen. Es ist ein grosses Abenteuer. Aus den alten Schriften habe ich mir eine Prophezeiung herausgeschrieben: „Das Volk, das im Finstren wandelt, sieht ein grosses Licht“, heisst es dort. Sag selbst: Klingt das nicht schön?

Ich habe beschlossen, das Ganze wie eine mathematische Frage zu behandeln. Probehalber gehe ich von der Annahme aus, es könnte wahr sein.
Du hörst von mir. Versprochen.

Dein C.

Liebe S.
jetzt sind wir bald zwei Monate unterwegs. Du glaubst nicht, was ich auf dieser Reise bereits alles erfahren habe! Ein Vielfaches von dem, was ich je in meinen Studien lernte. Es ist eine Reise nach innen. Ich bin auf der Spur. Ich bin Menschen begegnet. Ich habe gelernt, von ihnen zu lernen, indem ich nichts will. Sondern offen aufnehme, was mir entgegenkommt.

Aber darüber habe ich nicht unser Ziel vergessen. Den neuen König. Gestern haben wir einander unsere Geschenke für ihn gezeigt. Das war spannend, weil sie etwas von unseren Wünschen verrieten. M. bringt ihm Gold. Weil nur Gold eines Königs würdig ist. Glanz und Herrlichkeit sieht er darin. B. hat Weihrauch ausgewählt, weil er glaubt, dass dieser König nicht nur Mensch ist, sondern ein Gott. Und ich? Ich habe Myrrhe dabei. Weil sie Schmerzen lindert und heilt. Ich dachte, niemand ist so gross, dass er unempfindlich ist gegen Leid. Merkwürdige Geschenke sind das. Sie erinnern mich an das Wertvollste, das Heiligste, das Verletzlichste, das wir haben.

Ich bin wirklich neugierig, wohin uns das alles führt.
Dein C.

Liebe S.,

manchmal halte ich mich selbst für naiv. Wir suchen nach einem neuen König. Anders soll er sein. Ein Herrscher, der nicht herrscht. Von einem, der das Unten zum Oben macht, träumten wir, das Kleine gross. Und wohin sind wir gegangen? Dorthin, wo die Macht ist. Nach Jerusalem. Herodes hat uns empfangen. Wir haben ihn nach dem Neugeborenen gefragt, und er wusste von nichts. Aber er wurde sofort hellhörig. Ein anderer Herrscher? Er rief seine Gelehrten zusammen und die fanden diesen Spruch: Und du, Bethlehem, bis keineswegs die kleinste unter den Städten in Juda; denn aus wird kommen der Fürst, der mein Volk Israel weiden soll.

Nun war er ausgesprochen interessiert. Alles wollte er aus uns herausbekommen: Er lobte unsere wissenschaftliche Arbeit, unsere Zähigkeit, unseren Abenteuergeist. Alles Worte, für die wir höchst empfänglich waren. Er stellte uns sogar in Aussicht, in seinem Dienst zu arbeiten. Wir sollten nur wiederkommen und ihm berichten. Ich spürte die ganze Zeit ein Unbehagen. Es war, als müsste ich wählen: Anerkennung, Status, Geld gegenüber der Ungewissheit einer Suche nach dem, wonach mein Herz ruft. Seit wann bin ich anfällig für derlei Empfindungen?

Ich wundere mich und grüsse dich – von Herzen!
Dein C.

aus: Der andere Advent 2009

*****

Mt 2, 10+11 
Als sie den Stern sahen, wurden sie von sehr großer Freude erfüllt. Sie gingen in das Haus und sahen das Kind und Maria, seine Mutter; da fielen sie nieder und huldigten ihm. Dann holten sie ihre Schätze hervor und brachten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhe als Gaben dar. 


Als der Glanz des neuerschienenen Sternes die drei Weisen zur Anbetung Jesu geführt hatte, sahen sie den Herrn nicht, wie er bösen Geistern gebot oder Tote zum Leben erweckte, wie er Blinde sehend und Lahme gehend machte, wie er den Stummen die Sprache wiedergab oder in sonstigen Werken seine göttliche Kraft offenbarte. Nein, sie sollten ihn sehen als stilles und friedliches Kind, über das die besorgte Mutter wachte, an dem keinerlei Spur seiner Macht zu entdecken wäre - an dem sich nur eine wunderbar große Demut zeigte. 
...
Hatte doch der ganze Sieg des Erlösers, der den Satan und die Welt bezwang, seinen Anfang und sein Ende in der Demut. Mit Verfolgung begannen und mit Verfolgung schlossen seine von ihm festgesetzten Lebenstage. Es fehlte weder dem Kinde die Geduld zu leiden, noch dem, der zu leiden entschlossen war, die Sanftmut des Kindes. Auf ein und dieselbe Erniedrigung seiner Majestät geht es zurück dass der eingeborene Sohn Gottes als Mensch zur Welt kommen wollte und die Menschen ihn töten konnten. 
...
Darum besteht die ganze Lehre der christlichen Weisheit nicht in weitschweifigen Worten oder spitzfindigen Erörterungen, auch nicht im Streben nach Ruhm und Ehre, sondern in wahrer und freiwilliger Demut, die der Herr Jesus Christus vom Mutterschoß bis zum Tod am Kreuze statt aller Stärke erwählt und gepredigt hat. 

Leo 'der Große'
Als einziger Papst außer Gregor I. erhielt Leo (gest. 461) den Beinamen »der Große«. Auf die Christologische Aussage der sog. Zwei-Naturen-Lehre (Jesus Christus ist wahrer Mensch und wahrer Gott zugleich) im Konzil von Chalkedon (451) hatte er entscheidenden Einfluss. In den Wirren der Völkerwanderung brachte er Hunnen und später plündernde Vandalen dazu, die Stadt Rom wenigstens vor Brandschatzung und Mord zu verschonen.
***

Durch die Nacht drei Wandrer ziehn,
Um die Stirnen Purpurbinden,
Tiefgebräunt von heißen Winden
Und der langen Reise Mühn.
Durch der Palmen säuselnd Grün
Folgt der Diener Schar von weiten;
Von der Dromedare Seiten
Goldene Kleinode glühn,
Wie sie klirrend vorwärts schreiten,
Süße Wohlgerüche fliehn.
 
Finsternis hüllt schwarz und dicht,
Was die Gegend mag enthalten;
Riesig drohen die Gestalten:
Wandrer fürchtet ihr euch nicht?
Doch ob tausend Schleier flicht
Los' und leicht die Wolkenaue:
Siegreich durch das zarte Graue
Sich ein funkelnd Sternlein bricht.
Langsam wallt es durch das Blaue,
Und der Zug folgt seinem Licht.
 
Horch, die Diener flüstern leis:
»Will noch nicht die Stadt erscheinen
Mit den Tempeln und den Hainen,
Sie, der schweren Mühe Preis?
Ob die Wüste brannte heiß,
Ob die Nattern uns umschlangen,
Uns die Tiger nachgegangen,
Ob der Glutwind dörrt' den Schweiß:
Augen an den Gaben hangen
Für den König stark und weiß.«
 
Sonder Sorge, sonder Acht,
Wie drei stille Monde ziehen
Um des Sonnensternes Glühen,
Ziehn die Dreie durch die Nacht.
Wenn die Staublawine kracht,
Wenn mit grausig schönen Flecken
Sich der Wüste Blumen strecken,
Schaun sie still auf jene Macht,
Die sie sicher wird bedecken,
Die den Stern hat angefacht.
 
O ihr hohen heil'gen Drei!
In der Finsternis geboren
Hat euch kaum ein Strahl erkoren,
Und ihr folgt so fromm und treu!
Und du meine Seele, frei
Schwelgend in der Gnade Wogen,
Mit Gewalt ans Licht gezogen,
Suchst die Finsternis aufs neu!
O wie hast du dich betrogen;
Tränen blieben dir und Reu'!
 
Dennoch, Seele, fasse Mut!
Magst du nimmer gleich ergründen,
Wie du kannst Vergebung finden:
Gott ist über alles gut!
Hast du in der Reue Flut
Dich gerettet aus der Menge,
Ob sie dir das Mark versenge
Siedend in geheimer Glut,
Läßt dich nimmer dem Gedränge
Der dich warb mit seinem Blut.
 
Einen Strahl bin ich nicht wert,
Nicht den kleinsten Schein von oben.
Herr, ich will dich freudig loben,
Was dein Wille mir beschert!
Sei es Gram, der mich verzehrt,
Soll mein Liebstes ich verlieren,
Soll ich keine Tröstung spüren,
Sei mir kein Gebet erhört:
Kann es nur zu dir mich führen,
Dann willkommen Flamm' und Schwert!
Annette von Droste-Hülshoff
Geheime Wünsche

Haben Sie auch geheime Wünsche? Die vielleicht nur Sie selbst kennen? Oder

in die Sie höchstens die Ihnen nächststehenden Personen einweihen?

Hand auf’s Herz! Wer träumt nicht manchmal vom Lottogewinn, um für einmal

aus dem Vollen schöpfen zu können. Oder um ein für allemal die finanziellen

Sorgen los zu sein. 

Wer möchte nicht auch einmal bedeutend sein. Jemand, von dem man spricht,

der geachtet und sogar bewundert wird. Zumindest ein bisschen. 

Wer hat nicht schon davon geträumt, Einfluss und Macht zu haben. Um die Welt

und die Menschen so zu verändern, wie er sie gerne hätte. 

Manche Menschen schämen sich ihrer geheimen Wünsche und verbergen sie –

nicht selten vor sich selber. Verdrängte Wünsche und Erwartungen aber

bestimmen unbewusst unser Denken und Handeln. Wir sind innerlich von ihnen

abhängig. 

Andere setzen ihre volle Kraft ein, um ihre geheimen Wünsche zu

verwirklichen. Ihr ganzes Bestreben ist zum Beispiel ausgerichtet auf

Karriere, Geld, Ansehen, Einfluss und Macht. Sie glauben, darin ihre

Sinnerfüllung zu finden.

Weihnachten weist uns da in eine andere Blickrichtung! Denn Weihnachten

findet nicht oben statt, bei Grösse und Macht, bei Spektakel, Glanz und

Gloria. Solange wir nur dahin schauen, werden wir unseren Lebenssinn, werden

wir Gott nicht finden. 

Weihnachten findet vielmehr im Kleinen statt, beim Kind in der Krippe. Es

lenkt unseren Blick auf das Unscheinbare. Es öffnet unsere Ohren für leisere

Töne. Gott wird uns geboren in den Kleinigkeiten des alltäglichen Lebens –

seien sie noch so unbedeutend, armselig und voll von Mängeln.

Denn überall da, wo etwas aus selbstloser Liebe geschieht, wo wahre Liebe

lebt, wird Gott neu geboren. 

Diese Liebe aber kommt selten lauthals und mit Spektakel daher. Sie wirkt

eher im Verborgenen, im Unscheinbaren: In einem guten Wort zur rechten Zeit.

Im verständnisvollen, anteilnehmenden Schweigen in schwerer Stunde. Im

achtsamen Teilen des Kummers genauso wie der Freude ... 

In solchen Momenten geschieht Weihnachten stets von neuem.

